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Johann Conrad Mayr St Gailen von Westen mit Bleichen Blanko Gesellenbrief Ende des 18 Jahrhunderts.

Von Dr. Aiarcel Aiayer, 5t. Gallen

Textilwirtschaft in der Bodenseeregion. Die Beziehungen
zwischen St. Gallen und den„uberseeischen" Gebieten

E>nie>tung'

Der vorliegende Text stellt die Zusammenfassung
eines Referats dar, dessen Ziel darin bestand, die Textil­
wirtschaft für einmal nicht im regionalen oder nationa­
len Rahmen, sondern im Rahmen des Bodenseege­
biets darzustellen. Dass es sich hierbei nur um einen
ersten Versuch handelt, die „überseeischen" Beziehun­
gen herauszuarbeiten, kann nicht genug betont werden.

in der textilwirtschaftlichen Entwicklung des Bo­
denseegebiets kam der Stadt St.Gallen über mehrere
jahrhunderte eine Vorreiterrolle zu. Teils in Abhängig­
keit. davon, teils aber auch auf eigenständige Weise
waren verschiedene andere Gebiete rund utn den See in
die Textilwirtschaft eingebunden. Hier kann es nun aber
keinesfalls darum gehen, alle Orte um den See zu be­

nennen, in denen Textilien über den Eigengebrauch
hinaus hergestellt worden sind. Vielmehr lassen sich nur
einige Schlaglichter auf ausgewählte „'lextilorte" wer­
fen. Unverzichtbar ist, dass neben Oberschwaben und
der Ostschweiz auch andere Regionen, namentlich Vor­
arlberg mit seiner wichtigen Rolle in der Industrialisie­
rung des Bodenseegebiets, einbezogen werden.

Wenn im Folgenden nur einige wesentliche Ent­
wicklungslinien der Textilwirtschaft um den Bodensee
in groben Zügen dargestellt werden, sei darüber nicht
vergessen, dass sich da und dort lokale Abweichungen
von den allgemeinen Tendenzen finden lassen, die aber
unberücksichtigt bieiben müssen. Der vorliegende Text
beschäftigt sich überdies nur mit der Garn- und Tuch­
produktion aus Leinen und Baumwolle, nicht aber mit
der Stickerei, die ihren großen, von der Mechanisierung
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geförderten Aufschwung im letzten Drittel des I k Jahr­ strenge Kontrolle des Produktionsprozesses durch den
städtischen Rat.

Der überwiegende Teil der Tücher war für den Ex­
port bestimmt, und bereits zur Zeit der Reformation
waren St. Caller Leinwandhändier in zahllosen Städten.
zwischen Norddeutschland und Italien sowie zwischen
Polen und Spanien anzutreffen,' Neben dem großräu­
migen Handel zum Vertrieb der Tücher waren die Lein­
vrandproduzenten auch auf die Beschaffung des Roh­
stoffs angewiesen. Von woher etwa die St. Galler Weber
ihren Flachs bezogen hatten, konnte bisher nur bruch­
stückhaft festgestellt werden. So sind etwa die Belege
für Flachs- bzw. Garnabgaben von zinspflichtigen Bau­
ernhöfen aus dem Umland der Stadt St.Gailen sehr sel­
ten', obwohl die Ostschweiz, wie beispielsweise auch
der Bregenzerwald oder das Allgäu, als Flachsanbauge­
biete gelten.

Zum wirtschaftlichen Niedergang der schwäbi­
schen Städte durch den Dreißigjährigen Krieg

Der Dreißigjährige Krieg von 1618 bis 1648 verän­
derte die wirtschaftliche Bedeutung der einzelnen Ge­
biete im Bodenseeraum tiefgreifend. „Produktion und
Handel der oberschwäbischen Leinwand wurden durch
den 30-jährigen Krieg entscheidend beeinträchtigt. Vor
allem in den Städten wurde der Vorkriegsstand nicht
mehr erreicht. Den Nutzen daraus zog die Ostschweiz.
Die Schvreizer Kaufleute verdrangten die meisten ober­
schwäbischen Handelshäuser. Von den Verbliebenen lie.
ßen sich manche zudem in kleineren ostschweizer
Städten nieder, um dort an den schweizer Handelspri­
vilegien mit Frankreich teilzuhaben. Schweizer Carn­
händler kauften verstärkt Garn und Flachs in Ober­
schwaben auf, so dass die einheimischen Weber häufig
über Rohstoffmangel Idagten.""

Die Verarmung der schwäbischen Städte ließ auch
bei Kriegsende nicht nach, hatten sie doch den Bestim­
mungen des Westfälischen Friedens gemäß an die ab­
ziehenden schwedischen Truppen Satisfaktions- und
Friedensgelder zu entrichten, In ihrer Not wandten sie
sich an mehrere eidgenössische Orte, etwa an die noch
immer als reich geltende Leinwandstadr. St.Gallen, um
von dort Darlehen zu erhalten. Biberach stellte ent­
sprechende Gesuche Ende 1648 und im Januar 1649
und bat um 3000 bis 4000 Gulden." Der St, Galler Rat
beschloss im März jenes Jahres, den Biberachern mit
einem Darlehen von 300 Dukaten bzw. 900 Gulden zu
helfen, wobei das Darlehen innerhalb von drei Jahren

hunderts erlebte.

Das Leinwandgewerbe bis ins 17. Jahrhundert

Im Spätmittelalter entstand um den See ein Lein­
wand- und Barchentproduktionsgebiet, dessen Grenzen
die Donau, der Lech und die Thur bildeten.' Es han­
delte sich demnach um ein Gebiet, das weiter nach
Nordosten ausgriff, als es nach aktueller Definition die
„Regio Bodensee" tut; im Vergleich zu dieser umfasste
es aber einen kleineren Teil der heutigen Schweiz. Die
führende Position in dem auf Leinwandherstellung spe­
zialisierten Gebiet hatte bis nach der Mine des 15. Jahr­
hunderts Konstanz inne, danach ging sie auf St.Gallen
über. Wichtige Merkmale dieser Führungsposition
waren, dass Konstanz bzw, St.Gallen sich einen guten
Teil des Garns und der Rohleinwand aus dem Umland
sichern und eine hochwertige Veredlung gewährleisten
konnten sowie den bevorzugten Umschlagplatz für den
Export bildeten.

Für die Stadt St.Gallen stammen die frühesten Be­
lege für die Leinwandhersteflung aus dem 13. Jahrhun­
dert,' Damals existierten dort sowohl eine Walke (zum
Stampfen von Tüchern in Wasser mit hölzernen Stem­
peln) als auch eine Bleiche. Überdies bezeugt eine ilr­
kunde aus dem Jahre 1262, dass St.Galler Kaufleute mit
„alemannischer Leinwand" in Genua handelten.' Zur
gleichen Zeit wurden aber auch in Vorarlberg bereits
über den Eigengebrauch hinaus leinene Tücher herge­
stellt, wie aus der 1270 erfolgten Lieferung von 30 Ellen
dieses Produkts von Satteins im Bezirk Feldkirch nach
Fussach hervorgeht.'

Wie sehr das St.Galler Leinengewerbe in jener Früh­
zeit noch unter konstanzischem Einfluss stand, zeigt die
Tatsache, dass der Sr.. Galler Rat in der Zeit vor 1364
Satzungen erließ, die sich noch eng an das Vorbild det
Bischofsstadt anlehnten. Mit der Zeit lohnte sich die
zielbewusste Wirtschaftspolitik zur Förderung des Lein­
wandgewerbes, verzeichnere St.Gallen im 16. Jahr­
hundert doch einen markanten ökonomischen Auf­
schwung, der auf das damals „einzige wirklich bedeu­
tende Textilexportgewerbe der heutigen Schweiz"' zu­
rückzuführen war. Allein an,,Guten Tuchen", d. h.
erstklassigen Leinentüchern, kamen in Spitzenjahren
um die 20 000 Stück, von denen jedes rund 100 Meter
lang und einen Meter breit war, auf die städtischen Blei­
chen.' Als Grund für diesen Erfolg galten allgemein die
überlegene Infrastruktur für die Veredlung und die



Von Dr. Marce/Meyer, St. Gallen

Gesuch um Darlehen von Burgermeister
und Rat der Stadt Biberach an St.Gallen,
l8 J2B. Januar l 649. Zu S. 4)r.

zurückzuzahlen sei. Allerdings bereiteten dann sowohl
die Verzinsung als auch die Rückzahlung Schwierigkei­
ten, so dass die Biberacher Schuld 1718 auf 465 Duka­
ten angewachsen war. Ob und vlie sich die beiden
Städte schließlich über dieses Darlehen verständigten,
ist nicht bekannt."

Biberach war mit seinem Gesuch keineswegs allein.
Gieiche oder ähnliche Bitten um die Gewährung eines
Darlehens kamen von Isny, Kaufbeuren, Kempten, Kon­
stanz, Leutkirch, Lindau, Markdorf, Memmingen, Pful­
lendorf, Ravensburg, I Jberlingen, Ulm und Wangen.o Mit

schaftsbeziehungen, einige vraren gar Parmer aus den Zei­
ten der Städtebünde im 14. Jahrhundert. Wangen sprach
diese alten Beziehungen im Gesuch direkt an, dessen Rat
setze sein Vertrauen in die Stadt St.Gaüen, „sonderlich
aber [umb) unserer uhralten gegen ihrer gemeiner statt
getragner püntnuß und fründtschafft wiüen".'-'

Die Stadt St.CaHen entsprach nicht allen diesen Ge­
suchen, und wo sie es tat, gevlährte sie deutlich gerin­
gere Darlehen, als die schvräbischen Städte verlangt
hatten. Diese Zurückhaltung rechtfertigte sie mit der ei.
genen, durch den Krieg stark verschlechterten Wirt­

schaftslage, waren doch von 1630 an bis zum Kriegs­
ende jährHch nur noch etwa 5000 bis 10000 „Gute
Tuche" auf die St. Galler Bleichen gekommen. Erst in
der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts begannen die
Produktionszahlen allmählich wieder zu steigen", wäh­
rend sich das Leinwand- bzw. Barchentgevlerbe im
kriegsverwüsteten nördlichen Bodenseegebiet nicht
mehr zu erholen vermochte.

Nur der VoHständigkeit halber sei angefügt, dass der
Niedergang der St.Galler Leinenproduktion in den
1720er Jahren einsetzte und dass dieses Gewerbe, wel­
ches die städtische Wirtschaft rund ein halbes Jahrtau.
send lang dominiert hatte, um 1800 völlig bedeutungs­
ios gevlorden war. in anderen ostschweizerischen Lein­
wandorten wie Rorschach, BischofszeH oder Arbon
überlebte dieser Zvreig der Textilerzeugung noch einige
Jahrzehnte länger. Insgesamt aber verlagerte sich das
Zentrum der schweizerischen Leinwandproduktion da­
mals in den bernischen Oberaargau und in die angren­
zenden luzernischen Gebiete, namentlich die Land­
vogtei Wiüisau.'<'

Mechanisierung der Leinwandproduktion

Die Herstellung von Flachsgarnen mittels Maschi­
nen und in Fabriken setzte später ein, als das bei der
BaumwoHspinnerei der Fall gewesen war. Im Boden­
seegebiet war es die Firma Rhomberg 8; Lenz in Dorn­
birn, die besonders früh, wohl um 1812, Flachs ver.
arbeitende Spinnmaschinen in Betrieb nahm. Dass als
Rohstoff Flachs gevrählt wurde, hing mit dem Baum­
woümangel während der napoleonischen Kontinental­
sperre11806 — 1814) zusammen; nach deren Aufhebung
steüten Rhomberg 8 Lenz auf die BaumwoHspinnerei
um.'l'

Große Bedeutung erlangte die maschineHe Herstel­
lung von Flachsgarnen in Ravensburg, der industriali­
sierten „Insel im agrarischen Öberschwaben"'", welche
bis zum Ersten Weltkrieg den vlichtigsten Handelsplatz
Oberschwabens und dessen wirtschaftliches Zentrum
bildete. Hier gründeten die Brüder Johann Georg und
Paul Spohn im Jahre 1832 ihre Spinnerei, die nament­
lich grobe Flachs- und Hanfprodukte herstellte und im
19. Jahrhundert für mehrere Jahrzehnte zu den vrich­
tigsten Arbeitgebern in Ravensburg gehörte." Dadurch,
dass sich die Leinvvandindustrie hier so zäh und langle­
big in großem Umfang erhalten konnte, unterschied
sich die Ravensburger Textilwirtschaft von jener des üb­
rigen Bodenseegebiets.

vielen von ihnen hatte St,GaHen von alters her Wirt­



Zwar wurde auch in Straubenzell, der westlichen
Nachbargemeinde der Stadt St.Gallen, versucht, die dar­
nieder liegende Flachsspinnerei durch Mechanisierung
wieder zu beleben. Inhaber der um 1840 vermutlich
von l'riedrich Züblin gegründeten Fabrik war zwanzig
Jahre später Arnold Göldi, „Spinnereidirektor, [...] Stick­
fabrikant in Bruggen, Gossau und London"." Das Ge­
bäude, in dem sich dieser Betrieb befand, ging allerdings
bereits 1866 in den Besitz einer renommierten Sticke­
reifabrik über, so dass die Wiederaufnahme der Leinen­
verarbeitung auf industrieller Basis in St. Gallen nur ein
kurzes Zwischenspiel blieb."

Die manuelle Verarbeitung von Baumwolle

Das östliche Oberschwaben ging bereits im 14. Jahr­
hundert dazu über, Barchent, ein Mischgewebe aus
Leinwand und Baumvrolle, herzustellen. Zu den Zent­
ren dieser Barchentproduktion gehörten etwa Ulm,
Augsburg, Memmingen, Kaufbeuren und Biberach,
deren Textilwirtschaft unter den verheerenden Auswir­
kungen des Dreißigjährigen Kriegs weitgehend zusam­
menbrach. Die von fernher importierte Baumwolle
hatre im Spätmittelalter im südwestlichen Oberschwa­
ben, in Vorarlberg und in der Nordostschweiz noch
keine namhAe Verbreitung gefunden.

ln der Stadt St.Gallen änderte sich dies erst im Jahre
1721, als sich der einige Jahre zuvor in der Stadt ein­
gebürgerte und vermutlich aus einer Hugenottenfamilie
stammende Peter Bion mit der Barchentproduktion zu
beschäftigen begann, Nach langwierigen Auseinander­
setzungen mit den in St.Gallen noch immer mächtigen
Zünften erkämpfte sich Bion schließlich die Erlaubnis,
Baumwoilprodukte ohne Berücksichtigung der rigiden
zünftischen Regelungen herstellen zu dürfen.'~ Dies gab
ihm die Möglichkeit, seine Baumwollgarne und -tücher
im Verlagmystem spinnen und weben zu lassen, in einer
Produktionsform also, welche die Zünfte innerhalb des
kleinen städtischen Herrschaftsbereichs zuvor mit Er
folg zu verhindern gewusst hatten.

Verglichen mit dem Flachs, erforderte der Import des
Rohstoffs Baumwolle wegen der langen Transportwege
einen unverhältnismäßig größeren Aufwand. Die ost­
schweizerischen Baumwollverleger bezogen ihre Ware
zunächst aus der Levante (Mazedonien, Kleinasien, Zy­
pernj. Besonders feine Qualitäten stammten aus karibi­
schen inseln (Dominikanische Republik, Martinique,
Guadeloupe), die damals zu „französisch Westindien"
gehörten. Gegen Ende des 18. Jahrhunderts wurde

auch aus Brasilien, seit dem frühen 19. Jahrhundert in
wachsendem Ausmaß aus den Südstaaten der USA im­
portiert. Die Aufzählung dieser Bezugsquellen zeigt,
dass man in dieser Wirtschaftsbranche stark von der
Sklavenarbeit profitierte, die auf den dortigen Baum­
wollplantagen gang und gäbe war.»

Das Verlagssystem nahm dank der Baumwoilverar­
beitung im 18. Jahrhundert in der Nordostschweiz
einen großen Aufschwung und beschäftigte eine ent­
sprechend zunehmende Zahl von ländlichen Heimar­
beiterinnen und Heimarbeitern. Diese rekrutierten sich
zur Hauptsache aus bäuerlichen Kreisen, wandten sich
zunächst aber noch nicht völlig der Textilwirtschaft zu,
sondern betrieben die Heimarbeit neben ihrer Beschäf­
tigung auf den Bauernhöfen. Tendenziell breitete sich
die textile Heimarbeit im voralpinen Gebiet, im Appen­
zellerland und im oberen Toggenburg, wo die Viehzucht
vorherrschte, früher aus als in den weiter nördlich,
gegen den Bodensee hin gelegenen Kornbaugebieten,'-'

Vorarlberg, das damals noch einen technologischen
Rückstand auf die Schweiz und ein Reservoir von deut.
lieh billigeren Arbeitskräften aufwies, wurde im 18.
Jahrhundert in die ostschweizerische Baumwollpro­
duktion einbezogen, was namentlich auf der Grundlage
der Stickerei bis ins 20. Jahrhundert nachhaltige Folgen
zeitigen und aus den heiden Gebieten einen Wirt­
schaftsraum mit vielfältigen Beziehungen über den
Rhein hinweg schaffen sollte. Allerdings trat mit dem
Feldkircher Peter Leone und mit dessen Sohn bereits
im 18. Jahrhundert einheimische Konkurrenz gegen die
Schweizer Verleger auf und nahm ebenfalls die Arbeits­
kraft von Vorarlberger Heimarbeitern in Anspruch.'~

In Bregenz gründete um 1765 Carl Bernhard Cas­
par aus Rorschach eine Manufaktur für die Baumwoll­
verarbeitung. Rund zehn Jahre später waren dort 26
Webstühle in Betrieb. Im Gegensatz zu Vorarlberg
waren Manufakturen, in denen die noch immer rnanu­
elle Arbeit zentralisiert wurde, als Produktionsstätten
der Textilerzeugung in der Nordostschweiz völlig un­
bekannt."

Gegen Fnde des 18. Jahrhunderts hatte die Zahl der
Baumwolle verarbeitenden Menschen ein imposantes
Ausmaß erreicht, Eine Schätzung aus dem frühen 20.
Jahrhundert geht von folgenden Größenordnungen aus:
„Die ziemlich reichlich fließenden, wenn auch nur re­
lativ zuverlässigen zeitgenössischen Quellen lassen den
Schluss zu, dass von der Stadt St.Galien aus in der Ost­
schvreiz und den benachbarten ausländischen Land­
schaften im letzten Viertel des 18. Jahrhunderts 80 bis



Von Dr. iMarcel Mayer, 5t. Gallen

100000 Menschen mit baumwollindustriellen Arbei- Ebenfalls in einem weitgehend ländlichen Umfeld
ten beschäftigt wurden, darunter 30 bis 40000 mit e rrichteten Vorarlberger Unternehmer erste Fabriken.
Stickerei."-" Bereits erwähnt wurde die Firma Rhomberg 5 Lenz in

Dornbirn, die ihre mechanische Flachsspinnerei 1814
Mechanisierung der Baurnwoilproduktion auf die Verarbeitung von Baumwolle umstellte." Einen

bedeutenden technischen Schritt vorwärts machte der
Im ausgehenden i8. Jahrhundert tauchte in der Feldkircher Kolonialwarenhändler Johann joseph Ga­

Nordostschweiz von fvlaschinen gesponnenes Garn aus nahl, der zusammen mit Gompagnons„darunter einem
England auf. Die Weber bevorzugten das englische St. Galler Bürger, 1820 eine Baumwollspinnerei in Blu­
Garn, weil es trotz der langen Transportwege billiger denz in Betrieb nahm und sie mit modernsten Maschi­
und dennoch nicht von geringerer Qualität war als das nen ausstattete, welche die Werkstätten von Hans
einheimische Handgarn, so dass dieses zunehmend ver- Caspar Escher in Zürich konstruiert hatten."
drängt und die hiesigen Spinnerinnen arbeitslos wur- Das Beispiel Ganahl zeig, dass bei der Gründung
den." Um nicht von den Importen aus England vieler Vorarlberger Spinnereienundspäterauch Webe­
abhängig zu werden, bildete sich in St.Galien im jahre r e ien Kapital und Technologie aus der Schweiz zum Ein.
1801 eine Aktiengesellschaft, die Spinnmaschinen eng- satz kamen. Das gilt z. B. für die 1837 eröffnete Firma
lischer Bauart anschaffte und sie in Räumlichkeiten des Jenny 8 Schindler AG in Kennelbach, deren Aktionäre
damals leer stehenden Benediktinerklosters in Beuieb mehrheitlich Schweizer waren, sowie für das im glei.
nahm. Diese mechanische Spinnerei gilt als die erste ehen Jahr gegründete Unternehmen Escher-Kennedy
Fabrik im modernen Wortsinne in der Schweiz und be- und Douglass in Thüringen, das zusätzlich englische
schäftigterund120Personen,zum großen Teü Frauen und schottische Beteiligungen aufwies,» Eine Aus­
und Kinder. Obwohl die Firma nicht sonderlich erfolg- nahme bildet indes Dornbirn, der bedeutendste Indus­
reich war, gab sie im jungen, 1803 gegründeten Kan- triestandort Vorarlbergs, wo vorwiegend Einheimische
ton St.Gallen sowie in weiteren Teilen der Ostschweiz a ls erfolgreiche Fabrikgründer auftraten," In der Mitte
doch den Anstoß zur Gründung einer ganzen Reihe von des 19. Jahrhunderts förderte der schweizerische Kapi­
Spinnereien,die zum Antrieb ihrer Maschinen zunächst talexport auch im Allgäu die Errichtung von Baum­
die reichlich fließende Wasserkraft nutzten und eine wollspinnereien, während diese im deutschen Boden­
ländlich geprägte Industrialisierung in Gang setzten.~ s e egebiet keine größere Bedeutung erlangten."

Die Produktivitätssteige­
rung, welche die Indu­
strialisierung bei der
Garnerzeugung bewirkt

Mechanische Spinnerei und Weberei Jenny S Schindler, Kennelbach (Vorarlberg), um t890.
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der Weberei. Deren Me­
chanisierung setzte bei
der groben und dichten
V/eißweberei ein, ließ
sich allmählich auf die
Herstellung feiner Mous­
selinegewebe ausdeh­
nen u n d err eichte
s chließlich auch d i e
Bunt- und Jacquardwe­
b erei. Während i m
schweizerischen Boden­
seegebiet Ulrich Egli­
Wagner" bereits 1825
im rheintaüschen Rhein­] 1="X X Y K S C I I I 'X I) I. I= 14
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Rasenblei ehe vor dem ehemaligen Kloster l4eißenau, Ravensburg vor l848.

etwa zur gleichen Zeit, als die Spinnerei revolutioniert,
wurde, fand auch beim Bleichen als einem maßgebli­
chen Teil der Veredlung eine tief greifende Umwälzung
statt. Damals wurde in der Nordostschweiz die tradi­
tionelle Natur- oder Ozonbleiche, bei der die Tücher auf
Wiesen ausgelegt sovrie mit kochendem Wasser, Holz­
aschenlauge usw. behandelt wurden, von der chemi­
schen oder Schnellbleiche abgelöst. Dank der Anwen­
dung von Chlor, Kalk, Soda und dergleichen ließ sich
ein Baumwolltuch innerhalb von drei bis vier Tagen
weiß bleichen, während dieser Prozess nach der tradi­
tionellen Methode drei bis vier Wochen gedauert hatte.

Auch im Bereich der Textiiveredlung kam im 19.
Jahrhundert der Transfer von Know-hovr und Arbeits­
kräften innerhalb des Bodenseegebiets vor, Mit erhebli­
cher Unterstützung des württembergischen Staates
gründeten die Brüder Eduard, August und Heinrich Erpf
aus St.Gallen 1840 im ehemaligen Kloster >Veißenau
bei Ravensburg eine Bleicherei, Färberei und Appretur­
anstalt. Beim Appretieren von Textilien handelt es sich
um ein Verfahren, um die Stoffe mit gewünschten Ei­
genschaften, z. B, Steifheit oder Glanz, auszustatten.
Solche Betriebe existierten in St.Gallen und in Vorarl­
berg, vro in Dornbirn bereits 1792 eine Appretur ihre
Tore geöffnet hatte"', in großer Zahl. Die Leistung der
Gebrüder Erpf, die neben ihren Kenntnissen auch einen
großen Teil der benötigten Arbeiter mit nach Weißenau
gebracht hatten, befriedigte jedoch nicht, Ihnen wurde
vorgeworfen, das Geschäft in Weißenau zugunsten des­
jenigen in St,Gallen zu vernachlässigen, vreshalb der
Staat Württemberg es 1851 kauRe und fortan in eigener
Regie weiterführte."

Trorz dieses Misserfolgs lässt sich am Beispiel von
Eduard Erpf darstellen, dass in der Textilvrirtschaft des
Rodenseegebiets auch dem persönlichen Beziehungs­
netz über die Landesgrenzen hinvreg große Bedeutung
zukam. Erpf (1807 — 1851(, Sohn eines St. Galler Blech­

eck die ersten mechanischen Webstühle aufstellte, dau­
erte es bis in die 1850er Jahre, bis auch die Buntwebe­
rei langsam auf Maschinenproduktion umstellte."
Abgesehen von der Toggenburger Buntvreberei, blieb
die Maschinenweberei in der Nordostschweiz iruierhalb
der gesamten Textilwirtschaft allerdings von unterge­
ordneter Bedeutung. Es mutet symptomatisch an, dass
Egli seine Webstühle nach kurzer Zeit nach Dornbirn
verkaufte. In Vorarlberg nämlich nahm die Maschinen­
weberei einen großen Aufschwung, es entstanden ei­
gentliche Großwebereien, vrelche die schweizerische
Konkurrenz bei Weitem übertrafen.

Zu den wichtigen mechanischen Webereien im
deutschen Bodenseegebiet gehörte die Firma Herose in
Konstanz, die schon 1826 Maschinenvrebstühle auf­
stellte." In Ravensburg gab die 1836 erfolgte Gründung
der mechanischen Baumwollweberei Gosner 5 Co.
(später Zwerger 8 Deffner) einen wesentlichen Anstoß
zum Aufschwung der Raumwollverarbeitung. Die Firma
stellte zunächst Maschinen auf, um Mousseline („ weiße
Ware nach Schweizer Art"") zu weben. Unterstützt
wurde das Unternehmen durch Darlehen des würt­
tembergischen Staats, der die Importabhängigkeit des
Landes von Schweizer Baumvrollwaren vermindern
vrollte. Ravensburg wurde in der Folge zu einem Zent­
rum der württembergischen Weißwarenindustrie, die
wesentlich zum verhältnismäßig hohen Industrialisie­
rungsgrad des Schussentals beitrug."

Textilveredlung

Im Zusammenhang mit der Leinwanderzeugung
wurde auf die Bedeutung einer hochwertigen Infra­
struktur für die Veredlung hingewiesen. Sie war ein
wichtiger Grund dafür, dass sich einzelne Städte vrie
Konstanz und später St.Gallen eine führende Position
als Leinwandorte erringen konnten. Um 1800, also
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schmieds und Appretierers aus altem städtischem (<­
schlecht, studierte Rechtsvrissenschaft in Göttingen,
München und Heidelberg und heiratete danach Elisa­
betha (*'radmann aus Leutkirch, deren Vater Haupt.­
mann in königlich-großbritannischen Diensten war, Er
hatte demnach sowohl aufgrund seiner Ausbildung als
auch seiner Verwandtschaft enge Beziehungen zu
Deutschland. Neben seiner Tätigkeit als Mitinhaber von
Appreturbetrieben übte er auf kantonaler und schwei­
zerischer Ebene verschiedene politische Ämter aus.4'

Dass er sich dabei gerade um die Entwicklung des Post­
vresens und damit um bessere Kommunikationsbedin­
gungen besondere Verdienste erwarb, ist angesichts
seiner Beziehungen rund um den See vielleicht kein 7u­
fall.

Das Bodenseegebiet ein einheitllcher
Nirtscheftsreum fur die Textilproduktion7

Auf die Frage, ob das Bodenseegebiet einen einheit­
lichen oder doch mindestens zusammengehörigen Wirt­
schaftsraum für die Textilproduktlon gebildet habe,
seien zwei Thesen formuüert:

l. Die vrirtschaftliche Entwicklung verlief im Bo­
denseegebiet unterschiedlich, wobei sich die Unter­
schiede im Laufe der Zeit vergrößerten.

Bis ins l7. Jahrhundert zeichneten sich innerhalb
des Leinvrand- und Barchentproduktionsgebiets zwi­
schen Donau, Lech und Thur bemerkenswerte Paralle­
len ab. Der Dreißigjährige Krieg und seine Folgen be­
wirkten jedoch namentlich in mehreren oberschwäbi­
schen Städten einen Rückschlag und eine erzwungene
Rückkehr zu tendenziell eher kieingevrerblichen Wirt.
schaftsstrukturen, während sich südlich des Sees die
Textilwirtschaft samt dem Fernhandel in der zweiten
Hälfte des 17. jahrhunderts wieder erholte.

Verschiedenartig war die Entwicklung auch insofern,
als die Gegenden südlich und östlich des Sees früher
von industriellen Produktionsmethoden und kapitalisti­
schen Wirtschaftsprinzipien erfasst wurden als die ent­
sprechenden deutschen ('ebiete. Zudem waren diese in
sich besonders uneinheitlich, umfassten sie doch Wirt­
schaftsräume mit einer je eigenen Industrialisierung. Als
Beispiele mögen das textil geprägte Schussenbecken mit
Zentrum Ravensburg und der Hegau mit seiner sich al­
lerdings erst später entwickelnden Metall- und Nah­
rungsmittelindustrie"" angeführt sein.

2. Die vorhandenen gegenseitigen Abhängigkeiten
wirtschaftlicher Art lösten sich im Verlaufe der Indus­

trialisierung allmählich auf, ohne aber ganz zu ver­
schwinden.

Spätestens seit der Zeit, als sich das Verlagsvresen in
der ()stschvreiz ausbreitete, bestand insofern eine gegen­
seitige wirtschaftliche Abhängigkeit, als die Gegenden
südlich des Sees auf schwäbisches Getreide, Vor-arlberg
und die deutschen Gebiete hingegen auf schweizerisches
Kapital, Know-how und Aufträge für die Heimarbeiter an­
gewiesen waren. Allerdings war die Abhängigkeit kei­
neswegs vollständig, wie die Beispiele Ravensburg und
Dornbirn besonders eindrücklich zeigen, vro meist nicht
Ausländer, sondern Angehörige des lokalen Bürgertums
die Industrialisierung in die Wege ieiteten,

Dass sich die dennoch vorhandenen Abhängigkeiten
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts lockerten
und teilvreise auflösten, hatte mehrere Gründe: Auf der
politischen Ebene erstarkte der Nationalstaat, die Men­
schen begannen sich mehr und mehr auf die jeweiligen
nationalen Zentren hin auszurichten, und auch wirt­
schaftliche Fragen vrurden zunehmend unter einem na­
tionalen Blickwinkel betrachtet. Es wäre eine llnter­
suchung wert, ob dies auch die Investitionstätigkeit über
die Landesgrenzen hinweg innerhalb des Bodenseege­
biets negativ beeinflusst habe und ob Kapital vermehrt
aus dem Bodenseegebiet in die nationalen Wirtschafts­
zentren abgeflossen sei. Paradoxervreise dürfte auch die
Verbesserung der Verkehrsverbindungen das Zusam­
mengehörigkeitsgefühl im Bodenseegebiet vermindert
haben. Für den Eisenbahnbau bedeutete der See, an
dem drei Staaten aufeinandertrafen, ein iästiges Hinder­
nis. Weil die Fisenbahnnetze auf die nationalen Zentren
hin orientiert vraren, stellten die Hafenstädte am See oft
periphere Endhaltestellen dar und verloren wegen der
geringeren Bedeutung der Wasserwege ihre ehemals ver­
bindende Position. Für die Ostschweiz hatte die Eröff­
nung der Eisenbahniinie Winterthur-St.Gallen-Ror­
schach im Jahre 1856 zudem zur Folge, dass sie nicht
mehr zvringend auf schvräbisches Getreide angevriesen
war, sondern Korn auch aus weiter entfernten Gebieten,
v. a. aus Osteuropa, importieren konnte, was die Ver.
sorgungssicherheit erheblich erhöhte.

Hatte man über Jahrhunderte — so lässt sich als Fazit
festhalten — aufgrund intensiver Wirtschaftsbeziehun­
gen über den See hinaus die Nachbarn angeschaut, so
begann man sich ab etwa der Mitte des IQ. Jahrhun­
derts voneinander abzuwenden und sich gegenseitig
den Rücken zuzukehren. Man richtete den Blick ver­
mehrt nach Beriin und ins Ruhrgebiet oder über den
Arlberg nach Wien oder nach Zürich und Bern.
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